Die Ikone, die ein Leben rettete. 

Die Ikone der Gottesmutter „Kasanskaja“ mit der ungewöhnlichen lateinischen Schrift auf der Rückseite: „Eta ikona budet hranit was wsu schizn“ (dt. „diese Ikone wird Sie Ihr das ganze Leben lang beschützen“) schmückt die Skorbjaschenskaja Kirche in Sankt Petersburg. Ein Gemeindemitglied hat über diese Ikone eine erstaunliche Geschichte erzählt: „Es kam einmal eine Frau in dieses Kloster und schlug die Hände über den Kopf, als sie diese Ikone sah und fragte  ´Wie ist die Ikone hierher gekommen? Ich habe sie doch an einen deutschen Soldaten verschenkt! Ich habe sie an charakteristischen Beulen an Beschlag erkannt. ´ 

Ich machte dieser Frau klar, dass vor wenigen Jahren das deutsche Konsulat unserer Stadt die Ikone an unser Kloster übergeben hat. Die Frau fing an zu weinen, sagte, dass sie Wera heiße und teilte uns mit, wie das orthodoxe Heiligtum ihrer Familie nach Deutschland kam. ´Ich bin aus meinem Heimatdorf geflohen, das sich damals mitten im Krieg befand. Eigentlich, hatte ich mit meiner Schwester und meinen drei Kindern schon früher wegfahren sollen, aber meine Mutter erkrankte schwer, sie hätte die Reise nicht überstanden. ´Ich komme später´, – versprach ich meiner Schwester, als ich sie mit den Kindern in die Vorstadt von Rjasan schickte, wo in einer Kolchose- Siedlung unsere Tante lebte. Nach zwei Monaten starb meine Mutti, dennoch schaffte sie es, mich mit der Ikone der Gottesmutter zu segnen. 

Früher hatte schon mein verstorbener Großvater meine Mutti vor der Hochzeit mit dieser Ikone gesegnet, und Mutti segnete mich vor 15 Jahren mit Sascha, obwohl mein Mann Komsomolze war. Nun lag die Ikone in meinem dünnen Stoffsack und ich selbst saß unter einer Überdachung von einer der stationären Lagerhallen.

Ich konnte überhaupt nicht mehr nachdenken, ich versuchte nur meine Hände in die engen Ärmel meines Übergangsmantels zu zwängen. Kälte und Hunger – das war alles was ich spürte. Plötzlich näherte sich polternd ein Zug, die Türen öffneten sich, die Deutschen stellten sich in der Reihe auf und übergaben einander lange Kisten. ‚Die Waffen sind angekommen‘ – dachte sich gleichgültig. Da aber durchzuckte es mich: ‚Zum Front! Dorthin, wo mein Sascha kämpft! Aus diesen Waffen werden sie auf ihn und andere russische Soldaten schießen! Verfluchten! ‘ 

Erstaunlich, aber die deutsche Patrouille beachtete mich nicht, mich, die einsame und vom Hunger abgemagerte Frau. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal gegessen hatte. Die kleine Uhr, den Ehering, Muttis Ohrringe hatte ich schon längst gegen Essen eingetauscht. Ich ertastete unter dem alten Gewebe meiner Stofftasche den Messingbeschlag der Ikone.

‚Verteidigerin heilige Mutter Gottes‘, flüsterte ich mit erstarrten Lippen. ‚Rette und beschütze meine Kinder, meine Schwester Nadja. Rette und schütze meinen Mann, Alexander, den Diener Gottes. ‚Что? Плёхо?‘, (dt. „Fühlst du dich schlecht?“) ertönte es plötzlich nah am Ohr. Ich hob meinen Kopf: neben der Bank stand ein deutscher Soldat. Seine Stimme war voller Mitleid. Und ich antwortete ‚Плохо.’ (dt. „Schlecht.“) Der Deutsche setzte sich neben mich. Er stellte seinen vollen Rucksack auf die Erde, wühlte kurze Zeit darin herum und streckte dann seinen Arm aus: ‚Nimm!’ Das war ein quadratisches Stück Brot, auf dem ein Streifen Speck glänzte. Ich nahm das Essen an und biss fest hinein. Der Deutsche nahm aus seiner Tasche eine Thermosflasche und goss heißen, dampfenden Tee ein: ‚Heiß! Gut!’.

Vermutlich war er auf der Wache, hier auf der Station. Auf den ersten Blick war er circa 20 Jahre alt, hatte blaue Augen. Sein Gesicht war etwas einfältig. Seine Haare mussten hell sein wie bei meinem großen Sohn Andrej, die konnte ich aber wegen der Mütze nicht sehen. Der Deutsche wies mit der Hand auf den Zug, dann auf mich und fragte mich, wobei er sein Gesicht komisch verzog: ‚Taleko?’ (dt. „Weit von hier?) – ‚Weit! Jetzt schaffe ich es nicht mehr bis dorthin!’ sagte ich. Ich fing plötzlich ihm zu erzählen, dass ich zu meiner Tante fahren möchte und dass ich mein Gut verloren habe. Zum Schluss sagte ich: ‚У меня там дети. Киндер’. (dt. „Meine Kinder sind da.“) Verstehst du?’ Ich zeigte mit der Hand von oben nach unten – klein, kleiner, am kleinsten. Der Bursche nickte: ‚Oh ja, Kinder!’ –‚Aber ich kann weder mit dem Zug zu ihnen fahren doch zu Fuß gehen. Ich erfriere einfach.’ erklärte ich ihm. Ich habe erst gar nicht mitbekommen, dass ich geweint habe. Der Deutsch streckte seine Arme wieder zum Ranzen hin und zog daraus eine schwere Tüte hervor: ‚На! Взять!’ (dt. „Nimm. Nehmen!“). Er öffnete den Beutel und nachdem er den Inhalt berührt hat, leckte er seine Finger ab: ‚Gut!’. In der Tüte war Salz, Salz, das damals teuerer war als Gold. Salz konnte man gegen Brot, Milch und gegen Mögliche eintauschen… Im Beutel waren nicht weniger als 3 Kilo davon. Und er gab es mir einfach, mir einer ihm unbekannten Frau. Als er mein verwirrtes Gesicht sah, lächelte er und sagte etwas. Seine Worte habe ich nicht verstanden. Dann stand er plötzlich auf, machte seine Thermosflasche zu, steckte sie in seinen Ranzen und ging fort. Zum Schluss winkte er noch mit der Hand. ‚Warten Sie bitte’ Ich rannte dem Soldaten hinterher. ‚Hier, nehmen Sie es.’ - Ich reichte ihm die Ikone. ‚Was ist das?’. – ‚Diese Ikone wird sie ihr ganzes Leben lang schützen’: - sagte ich entschieden. Der Soldat holte aus seiner Tasche einen Tintenstift heraus, spuckte ihn an, drehte das Brett um und bat mich, meine Worte noch einmal zu wiederholen. Und als ich das langsam Silbe für Silbe wiederholt hatte, schrieb er vorsichtig mit lateinischen Buchstaben: ‚Eta ikona budet hranit was wsu schisn.’ (dt. „diese Ikone wird Sie Ihr ganze Leben lang beschützen“). Seitdem haben wir uns nie mehr gesehen.

Das Salz habe ich gegen warme Sachen, Filzstiefel und Brot eingetauscht. Und so kam ich nach Rjasan. Im Jahr 1945 kam mein Mann Sascha aus dem Krieg zurück.’ 

Nachdem ich der Frau aufmerksam zugehört hatte, erzählte ich ihr erfreut, was wir von der deutschen Botschaft, die uns die Ikone übergeben hat erfahren haben. Dieser deutsche Soldat überlebte den Krieg, aber vor seinen Augen kamen viele Kameraden um. Einmal explodierte der Lastwagen, in dem er gefahren ist, er schaffte es dennoch,  wenige Sekunden vor der Explosion rauszuspringen. Die anderen kamen um. Am Ende des Krieges, schlug ein Geschoß in den Unterstand ein, den er gerade einen Augenblick vorher verlassen hatte. Die Unsichtbare Kraft der russischen Ikone bewahrte ihn sicher. So hat er vieles im Leben verstanden und umgewertet, seine Seele öffnete sich zu Gott. Er kam zurück, heiratete, zog seine Kinder auf. Die Ikone hatte er in ein schönes Ikonenregal gestellt und betete davor sein ganzes Leben lang. Als er alt wurde, beauftragte er seinen großen Sohn nach seinem Tod die Gabe der russischen Frau ins Russisches Konsulat zu bringen: ‚Diese Ikone lebte in Russland und muss wieder zurückkehren. Sie soll nach Leningrad gebracht werden, in die Stadt, die die Blockade überstanden hat, wo viele Menschen umgekommen sind, die aber nicht aufgegeben hat.’“

So, hängt seit der Mitte der 90er Jahre in einer der wiedereröffneten Kirchen St. Petersburgs eine kleine Ikone der Gottesmutter Kasanskaja mit einer ungewöhnlichen lateinischen Schrift auf der Rückseite.

